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Halbhorst und das Stahlfrettchen


K. E. Halbhorsts vorerst letzter Fall: er hatte die dreisten Katzenräuber aufgespürt, war ihnen gefolgt und hatte ihr verwerfliches Treiben mit dem Handy dokumentiert. Wie sie den hungrigen Miezen das lecker duftende Futter in bunten Schälchen auf den nassen Asphalt der heruntergekommenen Vorstadtstraße stellten und dann eine Art Fangnetz über sie warfen. Die Netze samt Inhalt reichten sie einem Handlanger in einem wartenden Lieferwagen. Die Täter waren anscheinend Einheimische, schnaufende, übergewichtige Kerle mit Halbglatzen.


Ehe er sich noch weitere Schritte überlegen konnte, spürte er schon ein Fangnetz über sich fallen und zusammenziehen. Die Typen zerrten das Netz zum Lieferwagen und brachten seinen Inhalt mit Tritten zum Schweigen:


"Schnauze, du Katzenfutter!" Das war wörtlich zu nehmen. Nach kurzer Fahrt hielt der Lieferwagen vor einem heruntergekommenen Lagerhaus am Stadthafen. Auf der Rampe sortierte ein bulliger Typ im weißen Kittel den Fang:


"Gesunde Katze, kranke Katze, Katzenfutter." Mit Letzterem war der unglückliche Privatdetektiv gemeint. Er wurde, immer noch im Netz, an einen Fleischerhaken gehängt, der auf Rollen an einer Schiene fortbewegt werden konnte. Die Katzenfänger machten Feierabend und bekamen je eine Flasche Bier ausgehändigt.


"Den nehme ich selbst mit nach vorne", meinte der Weißkittel und man verabschiedete sich. Nach längerer Fahrt am Haken wurde Halbhorst auf einer Waage platziert, aber keineswegs vom Haken gelassen.


"105 Kilo Nassfutter" quittierte der ältliche Mann an der Waage den Empfang und rollte das Netz samt Inhalt in einen dunklen Raum, in dem es übel nach Gammelfleisch roch. Dann machte auch er Feierabend. Halbhorst kannte diesen Geruch, hatte ihn schon oft gerochen, wenn er draußen an der Tierfutterfabrik vorbei gejoggt war.


Die Typen hatten seine Taschen geleert, aber das winzige Taschenmesser in der Uhrtasche der alten Herrenhose übersehen. Mühsam angelte der Gefangene das Messerchen hervor und begann, das Netz aufzuschneiden. Irgendwann plumpste er zu Boden. Das Tor in der Haupthalle wurde von zwei stämmigen Wachleuten bewacht. Kay Elvis (K. E.) Halbhorst tappte zurück in die Nebenhalle und ging erst einmal zur Toilette. Beinahe hätte er die Spülung gezogen. Die Fenster im Erdgeschoss waren vergittert. In der ersten Etage waren zwar keine Gitter, dafür aber waren die Fenster Alarm-gesichert. Als der unglückliche Detektiv ein Fenster öffnete, schrillte sofort der Alarm los.


Über eine Feuertreppe und den Hof hastete er zum Zaun und kletterte darüber. Auf der Straße wurde er bald von den beiden Wachleuten und ihrem hinkenden Hund verfolgt. Über das Gelände eines riesigen Solarparks flüchtete er weiter, dann über Bahnschienen zurück in die Stadt.


Früh war er der Erste auf dem Revierkommissariat, um seine Anzeige zu machen. Die Beamten kannten ihn schon, fütterten ihn mit Wurststullen und machten launige Bemerkungen, was sonst nicht ihre Art war. Gegen 11:00 Uhr fiel er endlich weinend in das Bett seiner kleinen Mietwohnung. Aus dem ersten Schlummer schreckte er hoch und stellte seinen Wecker. Beinahe hätte er den Termin heute Nachmittag mit Frau Dr. Piesecke vergessen.


Nachmittags in seinem kleinen Detektivbüro im Gründerzentrum war er völlig demotiviert. Er verzichtete darauf, die Füße auf den Schreibtisch zu legen und auch die Whiskyflasche blieb im Aktenregal. Die Piesecke war wieder einmal unpünktlich. Halbhorst startete den Rechner und ließ online die verloren gegangene Bankkarte und die Kreditkarte sperren.


Es klopfte und Frau Dr. Piesecke trat ein, ein unscheinbares Muttchen mittleren Alters. Halbhorst berichtete über den Fortgang der Ermittlungen in der Katzensache, aber Frau Doktor hatte andere Sorgen: eine Wallbox für das neue E-Auto des Vereins müsste installiert werden, wofür sie gerade dringend Spenden sammelte. Der Detektiv entschuldigte sich: seine Geldkarte sei verloren gegangen, aber die Doktorin wusste, dass er durchaus auch eine Überweisung mittels Irisscan am Rechner durchführen könnte. So wurde Halbhorst um eine merkliche Summe des neuen Zentralbankgelds ärmer. Nein, ein Vorschuss für den mutigen Detektiv sei beim jetzigen Ermittlungsstand leider nicht drin. Die Piesecke hatte es plötzlich eilig, wünschte viel Glück und entschwand.


Halbhorst goss sich nun doch einen Whisky ein und starrte trübselig auf die abfallende Kurve seiner Kontoübersicht auf dem Bildschirm. Er schlummerte ein, sein Kopf sank auf die Tastatur. Ihm träumte, eine atemberaubend schöne Frau käme zur Tür herein und beauftragte ihn, ein göttliches Wesen zu finden, wie seinerzeit bei Woody Allen.


Ein Warnsignal ertönte, Halbhorst schrak auf. SIE WURDEN AUS SICHERHEITSGRÜNDEN ABGEMELDET! war in Großbuchstaben auf dem Bildschirm zu lesen. Der Detektiv überlegte: ohne die verloren gegangene universelle ID-Karte mit integriertem Impfausweis könnte er noch nicht einmal mit der Straßenbahn fahren oder gar die Stadt verlassen. Es würde mindestens einen Monat dauern, bis er die Ersatzkarte bei der Meldebehörde abholen könnte. Und bis dahin? Er könnte einfach hier sitzen bleiben und ... was tun?


Schreiben wollte er schon immer. Sogleich legte er eine neue Textdatei an, öffnete sie und schrieb: ICH MELDE MICH AUS SICHERHEITSGRÜNDEN AB! Eine Detektivgeschichte würde er schreiben, über einen unerschrockenen Superschnüﬄer, der das organisierte Verbrechen in seine Schranken wies.


Ein Signalton zeigte die Ankunft einer automatisch generierten E-Mail vom Einwohnermeldeamt an: die Erstellung seiner neuen ID Card sei in Auftrag gegeben. Vorerst könnte er sich eine provisorische AusweisApp auf sein Handy laden, leider kostenpflichtig. Halbhorst lud die App auf sein Mobiltelefon, autorisierte sie mit seinem Fingerabdruck und stellte fest, dass sein social credit score auf nahe Null gesunken war. Die Kreditzahl wurde von einer privaten NGO vergeben, die über eine weitere kostenpflichtige App zu erreichen wäre.


Der Detektiv lud sich die App "Contenance" herunter und musste lesen, dass es nun einmal Sanktionen zur Folge hätte, wenn man unbefugt in ein Betriebsgelände eindringe und dort die Toilette benutzte, ohne die Spülung zu betätigen. Einspruch zwecklos. Halbhorst wandte zu seinen Gunsten ein, dass er gerade eine ansehnliche Spende an das örtliche Katzenschutzhaus geleistet hätte.


Augenblicklich sank sein social credit score um einige Zähler und kam deutlich unter Null zum Stehen. Zur Begründung erfuhr er, dass das schwarz-grün geführte Klimaschutzministerium dafür gesorgt hatte, dass die Haltung unnützer Haustiere mit Sanktionen belegt würde. Seine CO2-Kennzahl sei nun so sehr im Minus, dass überall in Läden, in denen er auftauchte, ein stiller Alarm ausgelöst werden würde. Vor seinem geistigen Auge sah er schon gelbe Rundumleuchten an Wänden rotieren.


In dieser Situation konnte er nur ganz ruhig auf seinem Bürostuhl sitzenbleiben und höchstens noch die Tastatur traktieren. Der Detektiv holte die vorhin angelegte Textdatei in den Vordergrund und tippte die Überschrift seiner Kriminalerzählung: Halbhorst jagt den durchgeknallten Hundefresser.


Nach 14 Tagen hatte er die ersten acht Seiten geschrieben und sandte sie bei Zeitschriften, Wettbewerben und Verlagen ein. Bald kamen auch die ersten Ablehnungen:


"Wir haben uns nicht gegen ihren Text entschieden, wir konnten uns nur nicht für Ihren Text entscheiden". Und selbstverständlich waren alle Verlagsprogramme schon randvoll mit den erlesensten literarischen Meisterwerken. Eine Zusage war dabei: eine Lektorin des Stahlfrettchen-Verlags aus der Nachbarstadt hatte seinen Text gelesen und war des Lobes voll:


"Ihr Manuskript 'Halbhorst jagt den durchgeknallten Hundefresser' hat mich einfach umgehauen! So etwas habe ich lange nicht mehr auf dem Tisch gehabt. Eine rasante Mischung aus hartem Film-Noir und absurdem Humor, die einfach funktioniert. Der Text passt perfekt in unsere aktuelle Anthologie 'Kriminell gute Schnüﬄer*Innen-Geschichten'. Um möglichst vielen Autor*Innen die Möglichkeit zu geben, bei uns zu veröffentlichen, müssen wir Sie leider um einen kleinen Druckkosten-Zuschuss in Höhe von 200,- Globi pro Druckseite bitten, was bei acht Druckseiten einem Betrag von 1600,- Globi entspricht. Lassen Sie Ihre glänzende Zukunft als Starautor nicht am schnöden Mammon scheitern. Ich bin auf Ihre Antwort gespannt und grüße erwartungsvoll,
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P.S. Diese Mail wurde aus Kostengründen von einer künstlichen Intelligenz (KI) verfasst. Selbstverständlich werden alle Schreiben, die unser Haus verlassen, sorgfältig von echten Mensch*Innen kuratiert."


Halbhorst war hin- und hergerissen. Der/die/das KI-Lektor war anscheinend von seinem Text überzeugt, aber konnte man einer Ansammlung von Algorithmen eine Meinung zubilligen? Und was sollten Schnüﬄer*Innen sein? Benachteiligte Jugendliche, die Klebstoff schnüffelten und heimlich genderten? Erst mal darüber schlafen.


Am nächsten Morgen rief der Detektiv bei der Landes-Investitionsbank an und erfuhr nach einigem Warten, dass er auch eine Buchveröffentlichung als Werbungskosten von seinem Gründerkredit abrechnen könnte. Und von der Steuer absetzen, was auch nicht zu verachten sei, Rechnung vorausgesetzt. Er dankte und rief beim Stahlfrettchen-Verlag an, wo ihm eine KI-Stimme zusicherte, den Verlagsvertrag unverzüglich zuzumailen. Letzterer traf auch am Nachmittag per Mail ein, Halbhorst druckte ihn zweimal aus, unterschrieb und schickte die Verträge per Briefpost an den Verlag.


Drei Tage später kam sein Vertrags-Exemplar unterschrieben zurück, zusammen mit einer Rechnung: Bitte überweisen Sie die Summe von 1600,- Globi ohne Abzüge bis zum soundsovielten auf das Konto soundso. Der Detektiv überwies die Summe online und heftete die Unterlagen im Ordner Steuern unter dem Reiter Werbungskosten ab. Dann hörte er wochenlang nichts von dem Vorgang.


Anfang November rief er wieder beim Verlag an, doch die KI-Stimme dort redete wirr und klang abgehackt. Der Chatbot auf der Website wusste von nichts. Halbhorst schrieb Mails und Briefe, auf die er keine Antwort bekam. Er müsste wohl persönlich dort vorbeischauen, doch wie sollte er das anstellen?


Er rief Unterkommissar Heuler an und der hatte den richtigen Tipp: durch Nutzung eines der neu angeschafften Prügelautomaten im Keller des Revierkommissariats könnte er seinen social credit score wenigstens so weit auffrischen, dass er mit der Regionalbahn fahren dürfte. Der Schnüﬄer joggte zum Kommissariat, doch die Pförtner wollten ihn nicht in den Keller lassen. Er ließ sich bei Unterkommissar Heuler anmelden, Besuchsgrund: ein Geständnis.


"Ich muss gestehen, ich bin frustriert", begann Halbhorst das Gespräch. Der Unterkommissar war voller Verständnis und führte seinen Gast selbst in den Keller. Dort schaltete er zwei Prügeldurchgänge für ihn frei und verabschiedete sich: "Ich kann so etwas nicht sehen".


Zwei magere, behelmte Polizistinnen kamen die Treppe herunter, die irgendwie verhärmt aussahen.


"Haben sie keinen Helm?", fragte die Eine. Halbhorst verneinte und die andere Polizistin erläuterte, dass diese Knüppel-aus-dem-Sack-Automaten nach guter alter Polizeitradition auch auf die Köpfe schlügen. Die Helme der Polizistinnen passten nicht auf den großen Schädel des Privatdetektivs. Die Ordnungshüterinnen boten an, ihm die Prügeldurchgänge abzukaufen, für Schwarzgeld unter der Hand. Sie gaben ihm ein dünnes Bündel 100-Rubel-Scheine. Was die wert seien? Keine Ahnung, aber seit dem Bargeld-Verbot würde in der Szene damit bezahlt und der Wert richte sich nach der Nachfrage.


Als Halbhorst die Treppe hinaufstieg, hörte er die spitzen Schreie und das wohlige Stöhnen der Damen. Mackus aus der Armenkasse, dachte er und grüßte die Pförtner.


Am nächsten Morgen fuhr er mit der überfüllten Regionalbahn in die kaum 30 Kilometer entfernte Nachbarstadt. Der Stahlfrettchen-Verlag hatte seinen Sitz in einem Großraumbüro in der Innenstadt. Halbhorst stand vor dem Gebäude und drückte auf einige Knöpfe, die er für Klingelknöpfe hielt. Nichts tat sich.


Ein Papierwarengeschäft an der Ecke hatte schon für die Faschingszeit dekoriert. Aus einer Laune heraus kaufte der Autor eine dicke Hornbrille aus Plastik mit aufgeklebten lustigen Schielaugen. Als er mit dieser in die halbrunde Kameraöffnung am Eingang des Bürogebäudes schaute, sprang die Tür sofort auf. Ein kleinwüchsiger Pförtner eilte ihm entgegen und begrüße ihn aufgeragt:


"Herr Bundeskanzler, wir haben sie erst nächste Woche erwartet." Dr. Jens Spahn schrieb der Gast schwungvoll ins Besucherbuch.


"Ich war gerade in der Gegend und möchte nur einen alten Bekannten im Stahlfrettchen-Verlag besuchen." Mit dem Aufzug fuhr er in die achte Etage. Seine Kanzlerbrille öffnete auch den Zugang zum Großraumbüro des Verlags. Diese allgegenwärtige Gesichtserkennung fand er nun doch nicht so schlecht. Drinnen roch es staubig und es gab anscheinend keinen Strom. Über den vermüllten Arbeitsboxen des Riesenbüros thronte auf einem Podest ein unrasierter Kerl in zerknittertem Anzug und mit roter Trinkernase.


Der begrüßte seinen Gast und reichte ihm eine Flasche Sterni, das beliebte billige Sternburg Pilsener, von dem ein paar Kisten hinter ihm aufgestapelt waren. Der Verlagsleiter brabbelte etwas von Übernahme und Rationalisierungsmaßnahmen. Ganz hinten im Raum entdeckte Halbhorst die anscheinend einzige Verlagsangestellte, eine hübsche Brünette mit Pagenschnitt. Die erläuterte ihm, dass man mit der Übernahme des ursprünglich mittelständischen Unternehmens nun zum größten Druckkostenzuschuss-Verlag der Welt gehöre. Bald würde es nur noch einen riesigen Druckkosten-Moloch geben.


Aber bei der Restrukturierung sei etwas voll schiefgegangen. Der Personalabbau wäre viel zu schnell und radikal geschehen. Und ja, sie sei mittlerweile die einzige Angestellte, könnte auch nur so lange arbeiten, wie der Akku ihres mitgebrachten Laptops Strom liefere. Halbhorsts Geld sei auch nicht weg, es hätten nur andere Leute.


"Können Sie mir noch einmal verzeihen?" fragte die Junglektorin mit treuherzigem Augenaufschlag.


"Nur wenn Sie sich von mir auf einen Kaffee einladen lassen." Halbhorst steckte seine Kanzlerbrille ein und die Lektorin ging mit ihm zur Kantine des Bürokomplexes im Erdgeschoss, wo es Kaffee und leckeres Waschbärenragout mit chemisch geschälten Kartoffeln gab. Die junge Dame möchte hier nicht namentlich erwähnt werden, deshalb sei sie vorerst Stahlfrettchen genannt. Sie berichtete, dass auch sie schon ihre Kündigung zum Jahresende in der Tasche hätte. Dem Privatermittler fiel etwas ein: wenn es nun mit der Anthologie nichts werde, bräuchte er so etwas wie eine Imagebroschüre für seine aufstrebende Detektei. Dafür könnte er sogar ein brauchbares Honorar zahlen. Bei der Investitionsbank sähe man es gerne, wenn er das Jahr mit einer schwarzen Null abschlösse. Stahlfrettchen zeigte sich interessiert und im angeregten Gespräch zog man weiter zu einer angesagten Tagesbar am Ring, wo sie sich vom Sommelier eine gute Weinsorte empfehlen ließen.


"Nur gegen Vorkasse", grummelte der Weinkellner. Man hätte schon schlechte Erfahrungen mit armen jungen Leuten gemacht, die einmal den dicken Maxen markieren wollten und dann nicht zahlen konnten. Halbhorst reichte dem misstrauischen Gastronomen einen 100-Rubel-Schein mit dem Porträt des fuchsgesichtigen Diktators. Der Kellner eilte davon und rasch standen Wein und Knabberzeug vor den Gästen. Nach dem zweiten Glas Spätburgunder sprach Stahlfrettchen über ihre berufliche Zukunft. Sie hätte schon ein Angebot von einem Datenkraken aus Bielefeld - bitte keine Witze über Bielefeld - aber sie würde schon lieber in Mitteldeutschland bleiben. Auch weil sie hier Wohneigentum hätte: eine schicke Wohnloft in einem ehemaligen Fabrikgebäude in der Südvorstadt. Die müsste Halbhorst unbedingt auch noch sehen.


Bezahlt hatten sie schon, kurz entschlossen fuhren sie mit dem Fiat 500 der Lektorin in Richtung Süden. Der Detektiv bewunderte das riesige, raffiniert beleuchtete Bett, dann die Traumküche. Dort gab es Kapselkaffee und lange Gespräche über Aitmatow und Schukschin - ihr Masterthema. Dann über Poe und Chandler - seine Lieblingsautoren. Auch Wissenswertes gab es:


"Wusstest du, dass Frauen ihre Füße auf 7 Grad Celsius herabkühlen können, nur um ihren Bettgenossen zu erschrecken?" Das musste sie ihm gleich vorführen. Geschickt entkleidete sie ihren Gast und schmiegte sich zärtlich an ihn. Dann zog sie ihn mit einer lasziven Geste auf ihr Lager.


Hier kommt es zu einem unzulässigen Wechsel der Textsorte. Die Einreichung wird aus dem Wettbewerb entfernt. Blättern Sie weiter, hier gibt es nichts zu lesen!
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Halbhorst und die Millionenmuschel


Erwartungsvoll betrat Halbhorst das Bürgeramt. Heute würde er seine neue Identitätskarte entgegennehmen können. Fast zum vereinbarten Zeitpunkt wurde er aufgerufen und trat beschwingt an den Schalter. Er brachte sein Anliegen vor und die Dame hinter dem Schalter stellte ein Fingerabdruck-Lesegerät in seine Nähe. Nachdem er einen Finger nach dem anderen auf die Fläche gedrückt hatte, bestätigte der Computer seine Identität. Der Antragsteller musste nur noch zwei Formulare unterschreiben, schon konnte er seine neue Identitätskarte entgegennehmen. Sofort sprang der stille Alarm an, erkennbar an mehreren gelben Rundumleuchten, die an den Wänden des großen Raumes verteilt waren.


„Ihnen fehlen die Impfungen gegen Myxomatose und Katzenschnupfen“, erläuterte die Angestellte und schaltete den Alarm aus. „Die sollten Sie dringend nachholen, auch um ihren social credit score wieder aufzufrischen.“ Sie bat den Besucher, zügig das Bürgeramt zu verlassen, damit der Alarm nicht wieder ausgelöst würde.


Als Halbhorst auf dem Markt in die Straßenbahn stieg, setzte sich diese nicht in Bewegung. Statt dessen gab es eine Lautsprecher-Durchsage vom Fahrer. Ein Fahrgast mit Transporthindernis sei an Bord, der gebeten werde, das Fahrzeug zu verlassen. Halbhorst stand auf und stieg möglichst unauffällig aus, von dutzenden neugierigen Blicken beobachtet.


Auf dem Fußweg durch die Flussaue machte er auf einer Parkbank Rast und zückte sein Mobiltelefon. Auf der Webseite des Impfzentrums wurde die Impfung gegen Myxomatose als selbst replizierende mRNA-Therapie angepriesen, Kostenpunkt 50,- Globi. Die Immunisierung gegen Katzenschnupfen könnte leider nicht am selben Tag erfolgen, da es dabei in der Vergangenheit zu einigen rätselhaften Todesfällen gekommen sei.


„Nur über meine Leiche!“, grummelte Halbhorst leise. Sein Mobiltelefon gab einen schnarrenden Warnton von sich. Das war der KI-Assistent des Datenkraken, der leider nicht abzustellen war.


Als er das Gründerzentrum betrat, ging auch dort der stille Alarm los. Erkennbar an den planlos umher laufenden Wachmännern des Einlassdienstes. Halbhorst machte auf der Stelle kehrt und holte sich draußen an der Imbissbude einen „Döner komplett, zum Mitnehmen“. Aus der Alufolie von dessen Verpackung riss er einen breiten Streifen ab, in den er seine ID-Karte einwickelte.


Im Eingangsbereich des Gründerzentrums blieb nun alles ruhig. Mit dem Fahrstuhl fuhr er hinauf in die 4. Etage, betrat sein kleines Detektivbüro und schloss die Tür hinter sich ab. Er startete den Computer und aß nebenbei Döner. Ermattet hing er im Drehsessel und legte die Beine hoch. Er träumte von Katzen, die unzufrieden in seinem Büro randalierten und die Akten zerkratzten.


Nach einiger Zeit schrak er hoch, weil mächtige Schläge an seiner Bürotür zu hören waren. Schlaftrunken schloss er die Tür auf. Vor ihm standen Riesi und Biesi, die beiden netten Polizistinnen, die ihm neulich seine Durchgänge in der polizeilichen Prügelmaschine abgekauft hatten. Heute waren sie in Zivil, packten die Gummiknüppel wieder in ihre voluminösen Handtaschen. Halbhorst bat die Damen herein und sie machten es sich auf den beiden Besucherstühlen bequem.


Heute seien sie einem gewissen Dr. Volldrosten auf der Spur, ob er den kennen würde? Der Detektiv bejahte, er habe einmal an einem Sicherheitskonzept für das Gründerzentrum mitgearbeitet, auch für den Labortrakt des Dr. Volldrosten. Er griff in den Aktenschrank und fand auch bald eine maßstäbliche Skizze der Fluchtwege durch des Doktors Labor in der ersten Etage.


Das interessierte die Damen, sie zückten ihre Mobiltelefone und fotografierten einige Blätter ab. Es gab eine Feuertreppe außen am Gebäude, die durch parallel laufende Rohrleitungen kaum als solche zu erkennen war. Dort wollten sich die beiden Polizistinnen positionieren, denn ei-gentlich seien sie in Vorbereitung eines SEK-Einsatzes hier, um sich im Hause umzuhören und eventuelle Schwachstellen des Einsatzes auszukundschaften.


Diese Feuertreppe gehörte eindeutig dazu. Eigentlich sollte das Überfallkommando längst hier sein, wurde nur durch einen Stau auf der Autobahn aufgehalten. Die Polizistinnen brachen zur Feuertreppe auf. Halbhorst schlich sich zu Volldrostens Labor in die erste Etage und klingelte.


Eine ältere Laborantin öffnete ihm. Der Doktor war auch da und werkelte an teuer aussehenden Geräten. Man duzte sich, nein, Volldrosten sei sich keiner Schuld bewusst, die eine solche Polizeiaktion rechtfertigen könnte. Dann fiel ihm etwas ein:


„Könntest Du bitte mal eine Kuriersendung für mich entgegennehmen?“ Der Detektiv stimmte zu und der Forscher telefonierte kurz. Er erreichte den Kurier am Flughafen, wo dieser gerade die Zollabfertigung verlassen hatte.


„Alles klar, in spätestens zwei Stunden ist die Sendung hier“, sagte der Forscher und übergab dem Detektiv sein Mobiltelefon. Auch seinen privaten Laptop sollte er aufbewahren. Sogar die Laborantin und die beiden Lehrlinge (Maxine und Moritz) vertrauten ihm ihre Handys an.


Zurück im Detektivbüro verwühlte Halbhorst die Geräte ganz tief in seinem privaten Gerümpelschrank. Dann suchte er am Computer nach Möglichkeiten, sich der drohenden Zwangsimpfung zu entziehen.


Nach einiger Zeit war aus dem Treppenhaus Gebrüll und Getrampel zu hören. Der Detektiv trat hinaus und konnte durch die große gläserne Fensterfront beobachten, wie draußen kleine behelmte Männchen in Schwarz ihre Maschinenpistolen auf Riesi und Biesi richteten und diese dann zu Boden rangen, was ihnen sichtlich schwerfiel.


„Das sind kampfstarke Luder“, meinte ein grauhaariger Laborant und der Detektiv stimmte ihm zu.


„SEK-Beamte hätte ich mir irgendwie bulliger vorgestellt“, meinte Halbhorst zu dem Laboranten und diesmal stimmte der zu. Dann wurde Dr. Volldrosten mit auf den Rücken gedrehten Armen die große Treppe herunter geschleift, wobei er vor Schmerzen schrie. Die behelmten Unholde führten den Forscher hinaus zu ihrem Verhör-Bulli und zwangen ihn hinein.


Der Kurierfahrer kam und brachte einen durchsichtigen, mit Wasser gefüllten Kanister, an dessen Wänden sich bunte Muscheln angeheftet hatten.


„Acht Stück, alle leben, bitte hier unterschreiben.“ Halbhorst tat, wie ihm gesagt wurde. „Die Belüftung läuft noch mindestens sechs Stunden, dann müssten Sie sich kümmern. Schönen Tag noch!“ Der Kurier ging und Halbhorst wandte sich wieder seinem Computer zu. Eine Nachrichtenseite berichtete von einem Unfall auf der Autobahn und den nachfolgenden Staus. Auszubildende Maxine klopfte an und bewunderte die Muscheln:


„Sind die aber hübsch!“ Dann erzählte sie von den Zuständen in ihrem Labor. Der Chef sei verschleppt worden, die Laborantin an einen Stuhl gefesselt, Auszubildender Moritz müsste mit gespreizten Beinen an einer Wand stehen und würde angebrüllt. Nur Maxine durfte weiterarbeiten und hatte sich in einem günstigen Moment davongeschlichen. Sie notierte sich die Typenbezeichnung des Akkus des Transportkanisters. Der müsste mitten in der Nacht gewechselt werden. Sie schaute ihn fragend an.


„Also ich bin da raus“, sagte er und gab ihr einen Zweitschlüssel zu seinem Büro. Er zeigte ihr auch, wo Handys und Laptop versteckt waren. Dann verließ er sein Büro und das Gründerzentrum, begab sich auf einen kilometerlangen Fußmarsch zu seiner Wohnung.


Am nächsten Morgen rief der Doktor an und bedankte sich überschwänglich, hatte auch gleich ein neues Anliegen: eine gemeinsame Fahrt mit den Muscheln ins outback?


„Abfahrt heute 13.00 Uhr von deinem Büro aus?“


„Dann muss ich noch einiges umsortieren“, beschied der Detektiv und fragte nach der Bezahlung.


„Geradezu fürstlich, wenn alles klappt“, versicherte der Forscher. „bitte Zahnbürste und Schlafanzug mitbringen.“ Halbhorst sicherte sein Kommen zu. Dann machte er sich an die Reparatur des alten blauen Damenfahrrads seiner Mutter. Mit diesem fuhr er gegen Mittag zu seinem Büro, wo Dr. Volldrosten schon auf ihn wartete.


„Ganz leichter Job, du musst nur neben mir im Hundefänger sitzen und möglichst gelangweilt in die vielen Überwachungskameras am Straßenrand schauen.“


„Moritz kann das nicht?“


„Moritz ist traumatisiert und krank geschrieben. Maxine feiert Überstunden ab und Frau Lohmeier hält hier die Stellung. Wenn du noch telefonieren musst, erledige das bitte jetzt. Es ist nicht ratsam, Datenspuren im outback zu hinterlassen.“ Halbhorst fiel das Stahlfrettchen ein, ihr schickte er eine Botschaft per Messenger:


Hallo Cheflektorin, bin ein paar Tage unterwegs, aber am Wochenende bin ich wieder da. Sehen wir uns? Dein Starautor


Volldrosten hatte inzwischen den Muschel-Kanister hinten im firmeneigenen Kombiwagen verstaut und befestigt.


„Alles dabei? Na dann los!“ Der Doktor startete den Motor und der „Hundefänger“ setzte sich in Bewegung. Über Nebenstraßen ging es auf die Hauptstraße in Richtung Westen. Doch Volldrosten steuerte nicht den allgemeinen Kontrollpunkt an. Über Nebenstraßen und Feldwege fuhr er zu einem abgelegenen Kontrollpunkt, stieg aus und übergab dem Posten etwas, das wie ein bunter Stein aussah.


Der Posten salutierte zackig und öffnete die Schranke. Halbhorst winkte ihm fröhlich zu, als sie auf einen Landwirtschaftsweg einbogen. Bald waren sie wieder auf der Landesstraße in Richtung Westen unterwegs. Volldrosten wurde gesprächiger und erzählte, dass er eigentlich noch in der Stadt weiterforschen wollte, aber die gestrigen Ereignisse hätten ihm gezeigt, dass es nicht mehr ginge. Er würde seine Aktivitäten ins Hercynische Reservat verlegen, in ein ehemaliges Kinderferienlager irgendwo im Oberharz.


„Was haben wir denn falsch gemacht?“, fragte Halbhorst ein wenig übermütig.


„Also ich weiß nicht, was du falsch gemacht hast“, antwortete der Forscher ein wenig pikiert, „aber ich bin mir keiner Schuld bewusst“. Der Forscher klagte über Schmerzen in den Schultern und bat Halbhorst, für einige Zeit das Steuer zu übernehmen.


„Nur bis Wehr-Negerode, dann fahre ich wieder. Auf einem Rastplatz tauschten sie die Plätze. Der Forscher war offensichtlich angeschlagen, auf dem Beifahrersitz fielen ihm die Augen zu und bald schnarchte er leise. Halbhorst suchte im Autoradio nach Musik, fand aber nur eine Nachrichtenwelle und zwei religiöse Sender, wo man sich freute, dass bald Ostern sei und alles wieder auferstehe.


Auf dem Rastplatz vor Wehr-Negerode wurde Volldrosten nur schwer wieder munter, er ging zur Toilette, machte Kniebeugen und kurze Sprints, setzt sich dann hinter das Steuer. Nun studierte er alte Straßenkarten, denn Navis funktionierten hier nicht. Halbhorsts schlug interessiert die Karten auf, so etwas kannte er gar nicht mehr.


Das Ferienlager lag am Rande einer Kleinstadt namens Stullenberg, an einem Hang und bestand aus einer kleinen Villa und etlichen verfallenen Holzbaracken. Der Doktor hatte wohl schon Vorgespräche mit der hier hausenden Landkommune geführt. Die hatte sich bereits in der Merkelzeit hier angesiedelt und betrieb Selbstversorgungs-Landwirtschaft. Zuerst als Liebhaberei, später dann als bittere Notwendigkeit. Auch jetzt waren einige junge Leute damit beschäftigt, die Reste der Baracken zu zerkleinern und Beete anzulegen.


Die Ober-Kommunardin begrüßte die Gäste und bat Dr. Volldrosten in ihr Büro. Halbhorst sollte die Villa besser nicht betreten. Er machte es sich derweil auf einem Liegestuhl an einem erkalteten Lagerfeuer bequem und genoss die Nachmittagssonne. Er döste ein wenig und las dann in einem mitgebrachten Taschenbuch: ‚Mystik und Widerstand’ von Dorothee Sölle. Der Doktor kam heraus und brachte ihm eine gut gekühlte Dose Radlerbier mit.


„Du wirst wahrscheinlich befragt werden, da ist es besser, wenn du wirklich nicht so viel weißt“, meinte der Forscher und bot an, seinen Begleiter gleich nachher zum Bahnhof zu fahren, was dieser begrüßte. Der Lieferwagen wurde entladen, Halbhorst half, durfte aber wieder die Villa nicht betreten.


Dann wandte er sich wieder seinem Buch zu. Er hatte es gekauft, weil seine Freundin gemeint hatte, eigentlich sei sie nur noch wegen Dorothee Sölle in der Kirche.


‚Das Neue Testament beschreibt die normale Befindlichkeit unter dem römischen Imperium als ein im Tode sein. Wir sind zum Tod ins Leben gekommen. Ein symbolischer Tod als die Normalität der Unterwerfung unter die alles beherrschende Gewalt, Entfremdung, Sünde und spirituelles Absterben.‘


Auf dem Weg zum Bahnhof sahen sie verfallene Bauernhäuser und Unrat auf den Gehwegen. Sogar die Alleebäume mit ihren vorjährigen Laubresten schienen Trauer zu tragen. Der Doktor meinte, er solle sich wegen des fehlenden Passierscheins etwas einfallen lassen. Man würde im Kontakt bleiben, versicherte er zum Abschied.


Die Regionalbahn war schmutzig und überfüllt, setzte sich mit deutlicher Verspätung in Bewegung. Nach etlichen außerplanmäßigen Aufenthalten konnte der Detektiv seinen Stehplatz verlassen, denn am Kontrollpunkt vor der Großstadt mussten alle Fahrgäste aussteigen und sich in eine Warteschlange auf dem Bahnsteig einreihen. Anscheinend war Halbhorst der einzige Reisende, der keinen Passierschein vorweisen konnte.


„Habe ich irgendwie verschusselt“, meinte er bedauernd. Seine neue ID-Karte bescheinigte ihm einen festen Wohnsitz in der Metropolenregion, aber nicht einmal das Recht zur Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel, ein Fall für „unsere Organe“. Während die anderen Passagiere in den Zug zurückkehren durften, wurde Halbhorst mit einer Handschelle am Heizkörper eines verwaisten Kiosks für Reisebedarf gefesselt.


Die Wachen hatten es sich im Häuschen der Bahnsteig-Aufsicht gemütlich gemacht und kümmerten sich nicht um ihn. Nach gehöriger Wartezeit setzte sich auch der Zug wieder in Bewegung. Inzwischen war es dunkel geworden, der Gefangene hatte sich auf eine Bierkiste gesetzt und grübelte. Der Geruch unzähliger hier verkaufter Bockwürste schwebte noch im Raum, auch roch es nach Süßigkeiten, Tabak und Toilettenartikeln. Der Gefangene verspürte Hunger. Manchmal döste er ein, wurde aber regelmäßig vom Lärm vorbeifahrender Züge geweckt. Gegen 6.00 Uhr wurde es hell und Halbhorst las wieder in dem Taschenbuch:


‚Warum, wenn Gottes Welt doch so groß ist, bist du ausgerechnet in einem Gefängnis eingeschlafen?‘, hatte sich schon der persische Mystiker Rumi gefragt.


Gegen 8.30 Uhr waren donnernde Geräusche zu vernehmen, wahrscheinlich schwere Motorräder. Zwei schlanke Gestalten in schwarzem Leder hatten ihren Auftritt - Riesi und Biesi. Sie kicherten und klopften an die Fenster seines Kiosks, verschwanden dann aber im Aufseher-Häuschen. Nach einiger Zeit kamen sie mit einem Wächter zurück, der ihn von der Handfessel befreite.


„Was hast du nun schon wieder angestellt, mein Lieber?“, fragte Biesi, erwartete aber keine Antwort. Die Damen nahmen die verdächtige Person in die Mitte und gingen vorsichtig die Bahnsteigtreppe hinab zu ihren Motorrädern. Der Detektiv durfte auf dem Rücksitz von Biesis Fahrzeug Platz nehmen.


„Halt dich gut fest!“, sagte sie und er hielt sich gut fest. In rascher Fahrt ging es durch stille Vorstadtstraßen zum Revierkommissariat. In ihrem Büro befragten die Beamtinnen den Verdächtigen. Der hatte natürlich nichts gesehen, sei nur spontan zu einer Spritztour mitgekommen. Die Damen glaubten ihm kein Wort.


„Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts.“


„Das lügst du, Kerl! Überwachungsbilder zeigen dich am Steuer, während der Doktor auf dem Beifahrersitz ein Schläfchen macht. Ein ziemlich eindeutiger Beweis für ein Vertrauensverhältnis mit dem Beschuldigten!“, zischte Biesi.


„Es ist doch nicht verboten, ein gutes Verhältnis zu seinem Mandanten aufzubauen“, antwortete der Verdächtige frech. Biesi schlug mit dem Gummiknüppel auf ihren Schreibtisch und zischte halblaut:


„Jetzt reicht's uns aber! Gymnastikpause!“ Sie nahmen den Verdächtigen in die Mitte und brachten ihn in den polizeilichen Freizeitkeller. Dort setzten sie ihre Helme auf und stellten einen 10-Minuten-Durchgang am Prügelautomaten ein.


„Wir möchten, dass du uns dabei zusiehst!“ Halbhorst versprach sich zunächst einen Lustgewinn, merkte aber bald, dass er selbst Bekanntschaft mit der Knüppel-ausdem-Sack-Maschine machen sollte.


„Was habt ihr wirklich im Reservat gemacht?“, wollten die Damen wissen, doch Halbhorst berief sich auf sein Berufsgeheimnis.


„Du willst wohl unbedingt mal unser Berufsgeheimnis kennenlernen?“, fragte Riesi und packte ihren Gegenüber bei den Ohren. Die beiden Damen drängten ihr Opfer unter die Knüppel-aus-dem-Sack-Maschine und die beiden Prügelarme bearbeiteten zuerst seinen Rücken und verlängerten Rücken, dann den Kopf.


„Na, fällt es dir wieder ein?“, fragte Biesi und immer wieder trafen schmerzhafte Schläge alle möglichen Körperstellen. Ein besonders heftiger Schlag auf den Kopf ließ ihn zu Boden gehen und das Bewusstsein verlieren.


Halbhorst erwachte auf den Gehwegplatten vor dem Revierkommissariat. Die beiden Damen standen neben ihm und meinten, er sollte es ihnen nicht übelnehmen. Sie hätten es vielleicht ein wenig übertrieben, aber dafür sei das Verhör für heute beendet. Biesi holte seinen Rucksack aus dem Büro, während Riesi ihm behutsam aufhalf.


„Wir wären dir sehr verbunden, wenn du nicht zum Arzt gehst“, sagte Riesi augenzwinkernd. Unendlich langsam tappte das Folteropfer den Hügel zum Gründerzentrum hinab. Dort lag sein Mobiltelefon unberührt im Schubfach und war sogar noch einigermaßen geladen. Er machte ein Selfie und schickte die Aufnahme an das Stahlfrettchen, Bildunterschrift: ‚Das haben die bösen Weiber mit Deinem armen kleinen Zwiebelchen gemacht!‘
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